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$l) faß neulich mit einigen Freun
den im Canatorlo. Tiefer .Gesund
brunnen" ist eine alte Madrider
Weinstube, in welcher der milde blaß
goldene Manzanilla Wein eine ganz
besondere Blume hat. Deshalb ollen

Blumenliebhabern zu empfehlen.
Ich weiß nicht, wie auf einmal die

Frage aufs Tapet kam. ob in gewif
sen Fallen der Arzt berechtigt, ja jo
gar menschlich verpflichtet fei. den

Patienten sanft ins Jenseits zu be

fördern.
Ach doch, einer von uns hatte im

Gespräch daS gräßliche Automobil
Unglück erwähnt, daS sich in der vor!

gen Woche im Prado zugetragen
hatte. Sie wissen ja, der Marquis
de T .... wurde auf der Stelle ge

tötet, feine beiden Söhne leicht ver

letzt, aber der Chauffeur erlitt furch
terliche Brandwunden. Es war nach
menschlichem Ermessen keine Hofs
nung vorhanden, daß der arme Bur
sche wieder auskam. Er schrie in ei
nem fort, man möge ihn doch von
seinen Qualen erlösen. Wäre eS da
nicht zu wünschen gewesen, daß daS

Ende durch Eingreifen des ArzteS be

schleunigt würde?
Wir hatten alle darauf bejahend

geantwortet. Allein Dr. B... hatte
keine Meinung geäußert, sondern
schweigsam und nachdenklich den Kopf
geschüttelt. Es fiel unS um so mehr
aus, als er sonst sehr gern sich in
Wortgeplänkel einließ und sich darin
gefiel, jedes Thema erschöpfend zu be

handeln.
Man stürmte nun von allen Seiten

Goltfticdttiiikcl.

euer, uWkLss, liber sein Lekurlti

lun, durch da rikL,er!cht. i

Eine de wissenschaftlichen An

sorderungen entsprechende Geschichte
de! LebenS Gottfried Kinkel! gibt
e! noch nicht. Die vorhandenen Dar
slellungen leiden vielfach unter dem

Eindringen parteipolitischer Lrwä
gungen und Gesichtspunkte, die ihJ
Verfasser leiteten. So konnte
dir falsche Behauptung verbreiten,
Kinkel sei für seine Beteiligung r.
badischen Ausstand zum Tode verur
teilt worden, und anderseits wurde
immer wieder behauptet, der Köniz
Friedrich Wilhelm IV. habe durch
einen Akt- - der Willkür die Strafe
verschärft. Um fo mehr ist e! ein,

Verdienst des Direktors der Stadt
bibliothek in Bromberg, Martin Bol
lert, daß er nach den Akten de! ge!
Heimen KriegsarchivS deS Kriegst
Ministeriums und deS Geheimen

Stadtarchivs in Berlin den wirkli:
chen Hergang festgestellt hat. Er
veröffentlicht darüber einen anziehen
den Aufsatz, u. a. die Angaben von
Kinkels Frau dielfach berichtigt.

Kinkel wurde auf Befehl deS Eci
neralkommandoS der preußischen
Truppen in Baden nach Preußische:
Recht angeklagt, der Verteidiger be

cntragte dann, eS solle nach badl
sehen Gesetzen gerichtet werden. Der
die Untersuchung und die juristische
Seite der Verhandlung leitende Di
bisionsauditeur Brühn hat Kinkel

wohl, wie Bollert ausführt. daS
ben gerettet, indem er auf Grund
deS MilitärftrafgefetzbucheS lcbenS

längliche Festungshaft beantragte.
Während ein Gutachten deS General'
auditcriats in Berlin, an dessen,

Spitze der aus den Befreiungskrieg
gen berühmte Generalauditeur Fric
cius stand, dem König empfahl, da!
Urteil als ungesetzlich zu verwerfen
weil die Todesstrafe hätte ausgespro-
chen werden müssen, trat daS ge
famte StaatSministerium für die Be!
ftätigung ein, schlug ober au! polU
tischen Gründen vor. die Strafvolls
streckung in einer Zivilanstalt
führen zu lassen. Dieser Wunsch,
den König vor der öffentlichen Mei
nung zu schützen, ist in das gerade
Gegenteil umgeschlagen. Noch heute
sprechen demokratische Kreise von
Rache und Willkür und einer ent
würdigenden Umwandlung de!
Spruchs. Bollert weist aus Aeuße

rungen deS ZuchihausdirektorS in
Naugard und dem Wortlaut der ge!
setzlichen Vorschriften des Militär!
strafgesetzbucheS über die Festung!:
strafe nach, waS es eigentlich mik
dieser auf sich hatte. ES war nlchtZ
anderes als eine Baugefangenschaft
in der die Sträflinge mit den schwer-
sten Arbeiten beschäftigt, körperlich
gezüchtigt und gemeinsam bei schlecht
ter Kost zu 10 bi! 20 zusammen,
gesperrt wurden. Man verwechselt

Festungshaft und FesiungSstrafe undi
sah daher in einer tatsächlichen Mil
derung eine willkürliche Verschär

fung. Der König Friedrich WU:
beim IV. geht alö, gereinigt von den

Borwurf der KabincttLjustiz auS dej
aktenmäßigen Darstellung hervor.

.Sie werden natürlich fahren."
.Ich? . . . Aber um Himmels

willen! Welche Idee! Nee. mei lieber
Kamerad. Wo ich jetzt mit dem
.Wotan' mitten im Training bin?
. . . Ganz unmöglich."

.Na, dann schreiben Sie doch ab."
Damit kommen Sie poste restan

te". Saldern ! . . . Da hätten Sie
vier Wochen früher sagen sollen . . .
denn damals habe ich mich nämlich
nach dem Nest eingeladen.'. . .

.Na, dann". . .
Nee, nee . . . lassen Sie mich mal

reden. . . . Donnerwetter, ich hab
'ne Jee! ... Na. und da mir das
nich oft passiert, will Ich sie mal
glänzen lassen was? . . . Also
von vorne los! . . . Sie wissen ja.
Bernhardinenhof enthält die .Sum
ma summarum" meiner Verwandt
schaft: Erbonkel nebst Jilia hospi
isllil". . . . Wa tun, spricht
Zeus?! . . . Das Erbe, warum
nich? . . . Aber die holde Mensch
lichkeit dazu? . . . Nee. nich in die
Lamain! . . . Hier absatteln und
in biblischer Ehrbarkeit meinen Kohl
bauen . . . Ehacun son metier!". . .
und mein Geschmack wäre da nich.
gar nich! . . . Aber Ihrer am Ende

was. Saldern? . . . Na. also!
Also passen Sie mal Achtung!

Talent iS da! Uebernehmen Sie doch
meine Rolle! Mich kennt ja kein
Deibel in dem Nest. Und wenn man
sich Zkhn Jahr nich gesehen war
noch 'n Knirps damals, ohne Bart
und Glatze?-

-. . .
Und die Folgen?"
Und die Folgen? Wieso denn

Folgen? . . . Schnee, Troikasaufen,
Pürschgang im verschneiten Forst
und .last not last!' die holde
Weiblichkeit. . . . Na, Saldern . . .
kribbelt'S?"

.Und wenn'j rauskommt?". , ,
Unsinn, wie denn?!". . .

.Oder wenn ich Furore mache?"

.Tonerwetter, das wäre! . . . Na,
egal! . . . Wissen Sie, Saldern
denn wir Reiter. männer! Na ja
also, wir wollen Halbpart machen,
nich? , . . Alle Folgen gehen zur
Hälfte, was? Sie die Klitsche etce

tera pp. . . . und ich die Moneten
. . . daS wäre! . . . Na?". . .

Eigentlich . . Wollen's mal be

schlafen warum nich?". . .
Lachend schüttelten sie sich die

Hände.
Saldern ging, um Urlaub nachzu

suchen. . .

Ueber das Schneeland, weit und
einsam, flog starrender Ost.

Mit Schwingen, schneidig und
scharf wie Sturmmövengcfieder, riß
er die glitzernde Luft die Felde? ent
lang. Wie schrille: Geigcnton san
gen die Telegraphendcähte. In den
Zweigen der Wegweiden kroch schüt
tcrnder Frost, daß sie weinten im
Winterleid. . .

Schellengeläute. . . .
Lautlos der Hufschlag dampfender

Gäule. . . .
Kufengeknirsch und Schneegestaube

rechts und links der sausenden Troi
ka. . . .

.Und Schneelichtleuchten . . . Mit
lionen Gestirn . . .

Glitzernde Hänge . . . starrende
Firn . . .

Die Wälder wie Märchen . . .
'

tief und traut ...
Wildgänselaut ...

i' Einsamkeit ...
Und Winterleid?". . .

Sie sehen, auch im Reitersmann
steckt doch tin Stückchen Poesie, gnä
diges Fräulein!"

.Aber wollen wir's nicht lieber
beim verwandtschaftlichen Tu" de

lassen, Better?"
Saldern biß sich auf die Lippen

und beugte sich tief über den Schlit
tenrand, als prüfe er etwas am Ge
schirr. . .

Dann nahm er die Peitsche.
Um die Wegbiegung schoß

' das
leichte Gefährt. Und mit dem pfei
senden Wind im Rücken ging's in
schnurgerader Flucht nach Bernhar
dinenhof.

Sie schlugen die Pelzkragen hoch

und zogen die Mützen tiefer ins Ge
sicht. denn die Luft schnitt wie mit
Messern bei der tollen Fahrt.

Die Pferd: liefen Karriere und
warfen den Staub über die Schlit
tendecken.

Da schwiegen sie und lehnten sich

tief zurüa.
Und jeder suchte im Sein des an

deren die Rätsel zu lösen, die dreier
Tage Gemeinsamkeit hatten erstehen
lassen.

.Schach? . . . Aber gewiß, Vät-

erchen! Doch was beginnt unser
Gast?"

Oh, ich möchte mich wohl auf
mein Zimmer zurückziehen, .wenn'S

gestattet wäre."
Sind denn die Briefe an die Ka-merad- en

noch nicht fertig?"
Das schon, aber ich glaubte". . .
UebrigenS ist doch die Bibliothek

geheizt, nicht, Vater? . . . Vielleicht
interessiert die den Vetter?"

.Sehr. Ich will nicht versetz

len". . .
Famos! Dann komme ich gleich

mit. Väterchen schläft sein Stünd
chen. Laß Schäch Schach sein.'

Und sie schritt mit Saldern hin
aus. r '.

Die Familiengeschichte der alten . . .
na. ich sagte dir doch schon ... wie

dieß sie denn nur gleich? . . . fein

UrUrgroßn!utter war's ja wohl". . .
.Aar'I nicht Adelgunde?". . .
Adelgundk?". . .
Xu sprachst doch hrute im Schlit

ten davon?"

.Adelgunde von Stcinbeck, meinst
du?" .

.Ja. Hieß sie nich! so?'. . .
Aber da war doch meine Mut

ter!"
Ta dkganr sich der Vetter für die

Waffen in der Halle zu interessie
ren.

Tina zog ein Schmollmündchen
und ging die Treppe zum Büchersaal
hinauf.

Saldern wischte sich den Angst
schweiß von der Stirn.

Eine verteufelte Geschichte, in die

er da geraten war.
Und kein Auklvcg.
WaS hatte er in den paar Tagen

schon alle ausgestanden! Aus der

Angst kam er gar nicht mehr her

au. Tausend Glück.' daß in acht

undvierzig Stunden der Urlaub ab
lief! -

TaS Cchlvnste aber war. daß ihm

Bernhardinenhof gar nicht so iibel
vorkam. Mancherlei fagte ihm hier
zu. Einige gefiel ihm sogar ganz
ausnehmend gut. . . . Dine Bon

gard mitgerechnet! . . .
Und wenn fein ve . . . rdienstvoller

Freund Bongard nicht die gloriose
d gehabt hätte. . . .
Aber das waren ja Phantastereien.

Ten Betrug verzieh ihm sicher nie
mand nxnn'S herauskam!

Ach waS, nur nicht bange wer
den!

Druff, wie Blücher! . . .
Wenn'S schlimm kam dann

gab's 'ne Generalbeichte. ' Onkel

Longard" war ja kein Unmensch.
Und pfeifend sttez er Dine nach.

0

Tu Dins! ....
Hin?".

Turch den txrschneiten Forst wa
ren sie gewanderl. Einer immer in
den Spuren deS andern, denn der

Schnee lag noch ganz weich an den

schutzigen Stellen.
Nun saßen sie im Anstand in der

Tannenschonung und warteten, daß
das Wild auStreten sollte.

Ter Tag begann zu grauen.
Trüben an der Lichtung zeigten

sich die ersten hellen Streifen, und
zwischen den Stämmen flammte ein

rosenroter Strich. Saatkrähen zogen
hinaus auf die Dörfer.

Blaumeisen rutschten über die

glatteisigen Zweige. Ab und zu fiel
feines Schneegerinsel auf die Lau
scher.

Du, Dine ... ist dir'S zu kalt?'
Sie schüttelte energisch den Kopf.
Trotzdem aber rückte er etwas nä

her.
Ich fühle mich auch ganz mollig

hier!"
Hast ja auch Kognak genug mit

genommen," neckte sie.

Na. aber sieh her!"
.Du, ein Hase.' .Und sie hob die

Büchse. . . .
Hohe! Lampe! Borsicht!'

Erschreckt v,'m lauten Ruf setzte

sie ab. ,Jn schnellen Hopsern schoß

der Hase über die freie Strecke.
Na. höre ... du bist ein schöner

Jäster!". . .
Du. höre mal!'
Er half ihr auk der Grube her

aus.
.Nun?!"

Ich möchte dich mal gern waS

fragen". . .
Ja. so tu's doch. Better!"
Weißt du . . . wir . . . das

heißt ich". . .
Mein Gott, so rede doch drauf

los!'
Ja was würdest du also sa

gen, wenn ich dich gern hätte?"
Ich?". - -

Sie hatte sich abgewandt, ober er
sah doch, wie ihr Gesicht erglüht
war.

Mit zwei' Schritten war er bei

ihr.
Ja. du Dine! Denn dich

hab' ich lieb gewonnen, siehst du". . .
Da warf sie sich jubelnd an sein

Brust. Und er küßte sie.

DaS war ein Weg wie durch

Zauberland.
So schön war der Wald niemals

gewesen wie jetzt im schimmernden
Kleide des WinterS.

Bon allen Bäumen lachte daS

Glück und die Freude deö Geborgen
seinS.

Die Büchsen über die Schulter,
Arm in Arm. schritten sie hindurch,
wie die Kinder im Märchen.

Selige Lachen und Worte voll

Wonne kürzten ihnen den Weg.
Und oben am WaldeSrand blie

ben sie stehen und lauschten in die

Weite hinaus mit weltfremden Au

gen. ...
Fern lag der Hof.
Blaue Ringelfäulen stiegen über

den Kätnerdächern in die Höhe.
ES war kirchenstill. Da hat er

ihr gebeichtet.
Aber sie wurde nicht döse. Da

Leuchten blieb in ihrem Antlitz'. Sie
faßte nur fest seine Hand. . . .

DaS Beste von Bernhardinenhof
ging nicht halbpart" an Herbert

Bongard. " - 4.

.Herbert schrieb ober doch von län
gerem Urlaub, Vater."

.So? Aber doch nur dir! . . ,
Nun. Sie wissen Bescheid, Herr Tret,
tin, nicht wahr?'

Der verneigte sich, und dann hör
ten sie ihn die Stufen hinab schrei

ten.

Als daS Mädchen abgedeckt hatte,
saßen sie sich noch ein Stündchen ge

genüber, wie es ihre Gewohnheit
war.

In den tiefen Fenstern glänzte das

Lampenbild.
Schwarzhaarige Sturmnacht sah

durch die Scheid:. . .
Tu machst dir nxzcn Herbert sei

ne törichten Gedanken? ... Wie,
Dine? . . .

Tie fuhr mit den Händen über die

Häkelarbeit auf den Knien und schüt
tclte erstaunt den Kopf.

.Ich kenne ihn ja gar nicht, La
ier!".

Na, na . . . bist junges Blut . . .
da schützt das nicht! . . . Bist ober

meine Tochter! . . Also von vorn
herein: Finger davon! ... .Ist ja
keiner von uns . . . lein Stamm,
der auf der festen Scholle wurzelt...
Wie's Reiterglück ihn träqt oder sin
ken läßt, so steht und fällt der In
halt seines Lebens. . . Wir wollen

ihm sein Teil lassen, aber das unsere

festhalten ... auch soweit es in uns
liegt . . . willst du mir da! verspre

chcn.Tine?"
Gewiß. Baler."
So ist es gut! Geh' zur Nuhe.

Kind."
Tu gehst auch schlafen?"

Er nickte. AIs sich aber die Tür
hinter dem Mädchen geschlossen, ging
er noch lange ruhelos hin und her.
Die letzte Sorge feines Lebens war
wieder einmal wach geworden. . .

Bor der Artilleriekaserne am

Friedrichspla stand der Posten, ein

stämmiger, rotbackiger Bauernjunge.
Sein Gesicht strahlte.

Ueber Nacht war Schnee gekom

wen.
Weiß und wollig lag er auf Fahr

wegen und vor den Häusern, daß die

Passanten wohl bis ans Knie ein

sanken.
Zwei Offiziere bogen auS der

Lahnhofstraße in den Platz ein. La
chend schritten sie geradeaus und ma
ßen vergnügt ihre blanken Stiefel im
lockeren Schnee.

Das wäre mal waS für 'ne

Schlittenpartie, was Bongard?"
Ter drehte sich um und schnitt ei

ne Grimasse.
Nee. nich mein Fall, Kam'rad!"
Na, aber! . . . Natürlich nich

hier . . . bewahre!
' Aber draußen

im Land sein, so meilenweit einsam... und dann in der Troika."
Womöglich zu mehreren, hm?"
Na höchstens zu . . . aber 's

könnte auch allein sein . . . oder 'ne

Pürsch im verschneiten Wald. . . .
Herrgottnochmal!"

Schade, daß Sie kein Rittergut
haben, Saldern. . . Ich glaube. Sie
würden sich ganz nett drauf machen!"

Sie könnten nicht nur recht ha
ben, sondern Sie haben sogar recht!"

Wofür aber erst der Beweis zu

erbringen wäre". . .
Was nicht schwer wäre . . . wenn

Sie mir die Gelegenheit dazu ver

schaffen könnten". . .
Sie waren über die Brücke ge

schritten und kamen in die Breite

Straße, wo man eben dabei war, den

Weg für die Straßenbahn sreizuma
chen.

Kommen Sie 'nen Augenblick mit

brauf, Saldern?"
, Warum nicht? . . . Gern."

Als sie es sich bequem gemacht hat
ten, brachte der Bursche die Postsa
chen herein. Meist Sportblätter.
Einige Briefe obenauf.

Bongard schob dem anderen die

Zeitungen über den Tisch."
.Wenn eö Sie interessiert? Ich

möchte erst mal". . .
.Aber, bitte, bitte! Lesen Sie

ruhig."
Saldern faltete die Bogen auS

einander und wollte zu lesen begin
nen. Da fiel ihm ein Brief w dje
Hände. Offenbar hatte ihn der Bur
sche in den Stapel Zeitungen hinein

geschoben, um ihn unberufenen Au

gen zu entziehen.

Saldern stand auf und legte ihn
aus den Schreibtisch hinüber.

.Nanu ... wo haben Sie denn
den her? ... Ach. der Bursche! Wer

stehe schon. Danke Ihnen! . . .
Aber die Schrift? . . . Keine Ah

nung. Wer kann denn das sein?... Ist doch Damenhand . . . nich.

Saldern?"
Der lächelte diskret.
.Nee. nee, Sie denken am Ende

... ist aber Tatsache ... mir döl

lig fremd. ... Na. dann rüber
übern Rubikon oder wie das
DingS hieß.'. . .

Und damit riß r den Umschlag

herunter und las.
Nich neugierig, Saldern ?' ''"
Ich? Aber wieso?"

.Wollen Sie mal lesen? ... Ist
nicht indiskret, versteht sich.'

.Warum nicht?'. . . ,
1

Bald schob er die Zeilen wieder
mit dem Kuvert zurück. Es waren

ja nur wenige Worte. Eine Einla
düng . nach Bernhard! nrnhof,, sonst

nichts 'V ' "

ßig guter Dinge. Er setzte sein LZer.
trauen in die Begnadigung! Vorher
batte er unter lebhaften Schmerzen!
kezeugungen gebeichtet und kommunl
ziert. Seine Reue war natürlich die

aller siewissenihaften Sünder: et tat
ihm leid, daß er jetzt auf! Schaffst
mußte. TaS eigene Leben ist schließ
lich jedem teuer.

Gegen Mitternacht wurde ihm ein

reichliche Mahl vorgesetzt. daS Hen
kcrömahl. Er aß sich voll und satt:
Brathuhn, Eier, Schinken, Kompott,
alle! verschlang er mit bestem Appetit.
Dazu trank er guten, alten Wein und
verschiedene Liköre und rauchte Ha
vannazigarren.

Sodann legte er sich in! Bett und
schlief ruhig ein. Ganz gewiß träumte
er von seiner Begnadigung, denn ich

sah ihn im Schlafe lächeln. Meine
Nacht war viel ungemütlicher. Ich
war damaS noch sehr jung und emp
findlich. Ter Gedanke, oaß jenem

ruhig schlafenden Mann über ein kur

zeS die Gurgel vom Beil durchae
schnitten werden würde, hatte mir die

ganze Fassung benommen. Ich litt
unsäglich und rollte in meinem erhitz
ten Gehirn alle möglickzen Gedanken
hin und her.

Ter Morgen dämmerte. Mir
schien, als ob die aufgehende Sonne
einen blutigen Glanz voraus strahlte.
Ein Geistlicher wollte den schnarchen
den Verurteilten wecken, damit er der
Frühmesse beiwohne. Ich widersetzte
mich dem mit etwa? derben Worten.
Darüber erwachte VargaS. Er riclz
tete sich in die Höhe, rieb sich die

Augen, starrte unS alle on und nach
einer Pause keuchte er hervor:

.Also doch schließlich die Beznadi
gung, nicht wahr?"
- Wir schwiegen alle tiefbewegt.

Da nahm er deutlich war, wa! loZ

war.
Seine Züge verzerrten sich gräßlich

feine Augen quollen hervor, sein
Mund öffnete und sperrte sich tonlos,
endlich entrang sich ihm ein unsag
bareS Röcheln:

.Also keine Begnadigung , keine

, keine, keine Begnadigung?
Man wird mich töten, töten, töten!"

Und plötzlich, wie eine Uhr, die still
steht, verstummte er. Jählings fiel
er totenblaß aufs Kissen zurück. Ich
untersuchte ihn. Ein Herzschlag!
Mit dem ist'S aus.

Schnell, mein Arzneiläsichen her
bei!" rief ich außer Atem.

Hastig zog ich die Provazspritze
hervor und wollte einen Stich unter
die Haut tun. als auf einmal ein seit
sam kühner Gedanke mir mächtig inö
Herz hinabglitt.

.Weshalb sich bemühen? fragte
ich mich. Soll ich den Elenden
auferwecken, damit er sofort wieder
dem Tode ausgeliefert wird? Nein,
daö wäre doch grauenhaft. Nur ei

nen Augenblick zögert ich, dann stand
mein Entschluß fest, und mein Ge
wissen war beruhigt.

Ich spritzte da? Kampferöl, daS
den Bewußtlosen vielleicht inö Leben
zurückrufen konnte, unauffällig auf
den Boden und spritzte dem Ohn
mächtigen Luft ein. Kurz . darauf
hatte das Herz zu schlagen aufgehört.
Ter arme Kerl!"

.Bravo, Doktor, jeder hätte an
Ihrer Stelle ebenso gehandelt. Sie
haben jener Stadt einen Trauertag
und jenem Unglücklichen einen sürch

terlichen Augenblick erspart!"
Der Doktor sah den Sprecher an,

dann zuckte eö traurig um seinen

Mund und erjagte langsam:
Fünf Minuten später kam ein

Telegramm au? Madrid: Die Be

gnadigung ..." '
x-'t- , ;

Gefährlich Okti,.prr.

Einer der ersten Messerfchlu'cker

war wohl der 1633 in Königsberg
in Ostpreußen, operierte Andrea

Grllnheide, der freilich da? Messer

oder Degenschlucken nicht derufsmä

ßig ausübte. Vielmehr war ihm
sein Messer durch einen unglücklichen

Zufall in den Schlund gerutscht, oh
ne auf dem .Wege alles Fleisches"
zum befreienden Ziele gelangen zu
können. Dr. Daniel Becker. Profef,
sor an der Universität zu Königs
berg, berichtet darüber, daß eS auch

nicht gelang, da Messer durch den

Schlund zu entfernen, obwohl man
den Mann auf den Kopf stellte. Da
legte man denn den Unglücklichen auf
ein Brett, bezeichnete die Stelle, wo

das Messer saß, mit wem Kohle
strich, salnitt den' Bauch ouf und hol
te daS Messer heraus. In wenigen
Tagen war Andrea! wiederhergestellt,'
Man soll sich jedoch durch das gün
füge Resultat nicht verleiten lassen.
daS Experiment nachzumachen; nicht
immer dürfte die Sache so glimpflich
ablausen, da! sich alle gesagt sein
lassen sollen, die der Unsitte, frö
nen. da! Messer beim Essen al!
Gabel zu benutzen und in den Mund
zu führen. Man nennt sie spott
weise wohl .Degenschlucker'. Sie
mögen zu Nutz und Frommen Dr.
Becker! .Historia de! Preußischen
Messerschlucker!' ; von 1635 nachle.
sen. j;:?;' ii,.-.- .
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Dl( Hauptsache. Sie:

.Hast Du meinen neuen Hut schon
bewundert?"

Er: .Nein, instweilen nur die

Reckinuna.'.'? - 'f;zui L ...

S'oa Johannes ctorcn.
. ..üi 'i.. : -- ... i;i2.it nuiaarorucr cunqcii vim

von Bernhardinenhof. Qi tost

est Nachmittag, aber fast dunkel.

Auf dem Sutshof standen schmie

zige Tümpel.
i Die Arbeiter blielxn on der Stam-

me stehen, stampften den Not von den

Stieseln und gingen hinein.

(5s war Sonnabend, der Zahltag.
. In der Jnspettorenftube brannte

schon die Lampe.
Am großen Tisch in der Mitte

Drängten sich die Leute, und wenn

'ein Name gerufen wurde, so gab es

allemal eine Bewegung nach beiden

.'leiten. Tann erschien irgendeiner
der vielen, die klappernden Geldstücke

noch in der Hand, nahm die Mühe
vom Wandhaken und ging. Und wie

fcder schloß die Lücke sich, bis der

Nächste hinausschritt,
r Eo ging es schon eine ganze Stirn
ie.
i Oberinspektor Trettin sah auf die

Äevschknmauer vor sich. Wollte es

denn noch kein Ende nehmen?
. Aber es half nicht. Und er schrieb

seine Zahlen weiter.

1 Xcl Mädchen rief zum Abendes

Jen. ,

, Da gab es schnei noch einen Blick

in den Spiegel, einige Lurstenstriche
über, die Stiefel, und die Jnspekto
ren gingen die Treppe hinauf zum

Speisezimmer der Bongaids. Denn

hier auf Bernhardinenhof aßen die

Wirtschaftsbeamten noch am Tische

der Herren. Wegen der ehrwürdigen

Sitte", sagte der Oberinspektor.
Tamil sie nicht zu viel ästen, be-

hauptete Stabenow. der zweite Der

kalter. Ganz entschieden zu unrecht,
denn die Longards waren nicht

knauserig.
Am runden Tisch in der Kamin

niscke war aufgetrogen.
.Nun. Herr Trettin. sind Sie we

jen der Schnitter einig geworden?"
Ter zog den Ring von seiner Ser.

' dktte und schüttelte den Jlops.
.Nicht völlig, gnädiger Herr. . .

es war so einiges". . .

.Aber warum? War der Mann zu

teuer?"
.Das weniger, obwohl wir mehr

ausgeben müßten als voriges Jahr
... aber er wollte den SchnapsauZ
schank für seine Leute haben"...

.Damit er sie ausbeutelt" warf
der Alte erbost ein. .Sie haben ihm

doch Ihre Meinung gehörig gesagt?"
.Ganz gehörig."

? .Aber warum müßt ihr denn im

wer Polen haben, ist nicht jedes Jahr
derselbe Aerger damit? Erst, wo

man sie herbekommt, und zuletzt, wie

man sie los wird! . . . Ist's anders,
Water Z". . .

Der schaute seine Tochter ganz
verblüfft an. Er fand sich schwer

in ihren Eedankengang.
; .Ja. aber, was denn? . . . Wozu

wir Polen brauchen? . . . Ja, hast

du denn bisher auf dem Monde ge

lebt, Dine? . . Zum Arbeiten wol

len wir sie. zum Arbeite?! Wozu

sonst?". . '.
Jedoch so leicht war Bernhardine

Wongard nicht abzuschütteln.
. .Gewiß, das weiß ich. . . 2lbcr

warum nehmt Ihr denn nicht In
Tauber und holt euch die Leute von

Rußland oder Galizien oder sonstwo

her?"
Ja, Kind, hast du denn deutsche,

LanöarbeiierZ ... Wer bleibt, denn

noch ljieitf'. . . Das ist's ja eben!

Sind die Mädels flügge husch!

in die Stadt! Und kommen für
unsere Jungen die Militärjahre so

sind wir sie los auf Nimmerwieder

sehen!"
Das muß doch gewiß Gründe ha

den?!"
.Selbstverständlich!"

' Aber wenn man die kennt, muß
es doch Mittel". . .

Mittel zum Zurückhalten?". . .

Die gid's!-- . . . Geh' in die Stadt
und kürze die Löhne, Mädel, daS

hilft."
Oder . . . zahle du mehr, 2k

ier!". . .
Na, da soll doch! . . . Herr

Trettin, Herr Stabenow, haben Sie

gehört? ... Ja. sag' mal. Dine,

bist du am Ende närrisch gewor

den? ... Ins eigene Fleisch?,.. . .

Ach. geh, du bist ein Kindskopf, trotz

deiner zwanzig Jahre!"
Aber Bernhardine Bongard zuckte

nur die Achseln.
Die gute Laune war von der Ta

felrunde gewichen.
Schweigend aß man weiter.

' Nur ganz nebenher wurde noch

dies und das: vom Wetter und von

der Wirtschaft gesprochen.
Die Beamten standen auf.

Ein Wort noch. Herr Trettin."
' Gnädiger Herr?"
'

Mein Neffe wird ausgangs nach

s:er Woche herüberkommen. . . Sie
kennen ihn noch nicht. . . Ich auch

nicht, muß ich gestehen . . . wenigstens

nicht, seit er in die Kadettenansialt
trat . . . und nun ist er schon jähre

lang im Dienst von Majestät . . ja.
was ich sagen wollte: da soll der

. Förster sein Heil versuchen, vielleicht

:iann e noch einen Bock ausmachen.

Dainit's die paar Tage klappt; la

"c. wird die Herrlichkeit ja nicht

U3Sf.-ri-!
'

1 ouf ihn ein, mit der Aufforderung,
seinen Standpunkt zu der Frage dar
zulegen.' Also er würde sich weigern,
die Leiden eines Sterbenden, eines

rettungslos dem Untergang Geweih
ten abzukürzen? Unglaublich!

Dr. B ... hätte am liebsten seine

Meinung für sich behalten. Der Ge

gensland war ihm offenbar sehr Pein
lich. Endlich, nachdem er sich einige
Gewalt angetan, ließ er die Worte
fallen:

Es ist die heiligste Pflicht deS

Arztes, das Leben deS Patienten zu

verlängern. In keinem Fall ist er

berechtigt, eS abzukürzen. DaS Un
bekannte, daö Unverhoffte ist etwas,
daS nicht ohne weiteres auS dem

Spiel gelassen werden darf. Dem
Gott des Zufalls beliebt eZ auch

manchmal, in unseren Schicksalen ein

Wort mitzureden."
Er stützte sein 'Haupt in die ge.

spreizte Rechte und seufzte kaum

merkbar. Dann fuhr er fort:
Hätte ich immer diesen Anschau

ungen gehuldigt, ich hätte nicht etwa?
getan, waS mich beinahe zum Berbre
eher macht. Ja, meine Herren, zum
Verbrecher! Ter Mann, der hier
vor Ihnen sitzt, ist am Tode eines
Menschen schuld. Sie können mich

ruhig einen Mörder nennen!"
Er sagte dies in einem so ernstem

Ton. daß niemand zu lachen wagte.
Ich trank ein Schlückchen, und als

die anderen schwiegen, meinte ich:

Wir sind doch begierig. Herr Dok

ter. die Geschichte dieses Verbrechens
zu erfahren. So schlimm wird'S
schon nicht sein!"

Ja, ja. er hat Recht. Sie müssen
ein vollständige! Geständnis ablegen,
sonst gibt's keine mildernden Um

stände. Also heraus mit der

Sprache!"
Des Doktor! Stirn legte sich in

Falten, er schwieg wieder einen Au

genblick, dann, nach einiger Ueberwin

oung, murmelte er:
Ich versichere aber, die Geschichte

ist gar nicht lustig."
Macht nichts, schließen Sie los,

wir sind ganz Ohr."
Nun denn, wenn Sie es absolut

haben wollen. Es war vor dreizehn
Jähren in Miranda am Ebro. Ein
Verbrecher namens Pedro VargaS
sollte hingerichtet werden. Er hatte
eine alte Frau getötet. Er wollte die

Tat im Jähzorn. ouS Haß gegen die

geizige Rentnerin, begangen haben,
ober die Geschworenen sprachen sich

für einen mit voller Uederlegung be

gangenen Mord auS, und fo wurde er
zum Tode verurteilt.

.Sie wissen, daß hier in Spanien
eine Hinrichtung für die Stadt, in
der sie stattfindet, eine Schande und
ein böses Omen bedeutet. Alles, der

Klerus, der Stadtrat, die parlamen
tarische Vertretung macht sich auf die

Beine, um da! Verhängnis abzuwen
den. König und Regierung werden
mit Begnadigungsgesuchen förmlich
bombardiert. CanalejaS hat die To
deistrafe praktisch so gut wie abge

schafft, aber früher war man mit

Begnadigungen ziemlich sparsam.
Also der trübe Tag kam heran. AuS
Madrid waren Telegramme gekom

wen, die Begnadigung sei in diesem

Falle für unstatthaft befunden wor

den.
Der Missetäter wurde in die

Kapelle" getan. Sie wissen, in ei

nem schwarzverhangenen Gemach, in
welchem ein kurzifixüberragter Altar
sieht, muß der zum Tode verurteilte
24 Stunden lang in frommen Uebun

gen derbringen, um seine Seele bereit
zu machen für die große Reise. Ich
war damals Gerichtsarzt in Miranda.
und mir. war die unangenehme Auf
gab zugefyllen, die Nackt im Ge

fangnis zuzubringen, um dem Mann
rn seinen letzten Augenblicken beizu

stehen.
'

Der Verurteilte, eine naive

lyeröusche im Luftschiff. "

Der Schall entsteht durch LuftwelV
len, d. h. fortschreitende, regelmäßig
aufeinanderfolgende Verdichtungen
und Verdünnungen der Luft; feine
Stärke hängt ob von der Dichtigkeit
der Luft, in der er erzeugt wird, nicht
von jener, in der man ihn wahr-
nimmt. Durch diese akustischen Ge-

setze, daß der Schall sich leichter undi

mit größerer Stärke von unten nach
oben fortpflanzt, erklärt e! sich, daK
an der Oberfläche der Erde hervorge--
brachte Töne und Geräusche bi! in
sehr bedeutende Höhen der Atmol
sphäre hörbar sind. So vernahmen
Luftschiffer in ihrer Gondel den Pfiff
einer Lokomotive bis zu 3000 Meter'
Höhe, das Geräusch eine! ZugeS bi

zu 2500, Hundegebell und den Knall
eines Gewehres bis zu 1800 Meter.'
Da! Geschrei einer Volksmenge
wurde di! zu 1600 Meter Höhe
wahrgenommen, desgleichen da! Krä-

hen eine! Hahne! und der Glocken

klang. Bei 1400 Meter hört maN-noc- h

sehr deutlich die Schläge deF'
Tambour! und alle Töne eines
Orchester!,' bei 1200 Meter war das
Rollen von Wagen auf Pflaster noch
gut zu unterscheiden. Bi!zu 1000s

Meter erkennt man den Ruf deri
menschlichen Stimmen: im Schwei- -!

gen der Nacht erzeugt in dieser Höhe
der Lauf eine! Bache! oder raschströ
menden Flusse! den Eindruck, wie?'

da! Rauschen ine! mächtigen Was
ferfalle!. Bi! zu 200 Meter ist da5
Quaken der Frösche und da! Zirpen
der Grillen noch wahrnehmbar.

Von oben nach un en pflanzt der
Schall sich schwächer fort. Während
wir eine Stimme, die. 500 Meier
tiefer al! wir befindlich, zu unZ

spricht, gut verstehen, werden umüe-keh- rt

unsere Worte über 100 Meter

hinau! nicht mehr deutlich dnno,ni
men. Wolken und Nebel hemmen de

Ton nicht, wi sie e! mit dem Licht'
machen, sondern leiten ihn besser als
ganz durchsichtige Luft, indem sie ihn
für entfernte Hörer noch verstärken.

Eint einzig Donauinfek,
die große Schütt", zählt beinah

200 prtschas. -
Papa hat nämlich Glück gehabt.


